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Vor dem Staat
Über neuere Versuche zur mittelalterlichen Herrschaft*

Der Wandel von Perspektiven, Deutungen,
Methoden und Themen bestimmt den wissen-
schaftlichen Fortschritt. Deshalb zerbricht die
Vorstellung sicheren Wissens über die Genera-
tionen hinweg, so dass sich die Vergangenheit in
den historisch arbeitenden Kulturwissenschaften
in immer neuen Methodenwenden verändert.
Der moderne Mut, Wissenschaftlerinnen und
Wissenschaftler aktiv in die Subjektivität ihrer
Perspektivierungen einzubauen, bringt die steu-
ernde Macht des Erkenntnisinteresses und seiner
Veränderungen vermehrt zur Geltung. Dabei ge-
raten selbst traditionelle Kontrollinstanzen der
historisch-kritischen Hermeneutik in die Debat-
te. Während heute die einen das Vetorecht der
Quellen beschwören, stellen andere die bestän-
dig verformende Kraft des Gedächtnisses und
damit die Relativität punktueller schriftlicher
Fixierungen heraus.

Am Anfang dieses kleinen Beitrags standen
provozierende Fragen einer Rechtshistorikerin
an den Mittelalterhistoriker: Warum rücke die
moderne Mediaevistik immer deutlicher von der
klassischen Sozial- und Wirtschaftsgeschichte ab
und wende sich der Geschichte der symbolischen
Kommunikation oder des Ritualwandels zu?
Und wie sei der neue Glanz von Monarchie,
Macht und Herrschaft zu erklären, der die Mas-
se der mittelalterlichen Bevölkerung im Fokus
neuerer Publikationen zunehmend marginalisie-
re? Münde die zu Ende gehende »Postmoderne«
gar in die Restrukturierung einer bloßen Herr-
schaftsgeschichte, wenn auch in neuem Gewand
und in veränderter Ausrichtung?

Dass gegenwärtig vergangene Größe in be-
sonderer Weise fasziniert, ist kaum von der Hand

zu weisen. Vorbei scheinen die Versuche der
1970er Jahre zur Erforschung von Grundherr-
schaften oder Randgruppen. Publikumsorien-
tierte Großausstellungen präsentieren seit der
Stuttgarter Staufer-Schau von 1977 bedeutende
Herrscher, Dynastien oder das ganze Reich.
Kaiser und Reich bleiben Lieblingsthemen der
großen Verlage, selbst wenn diese jetzt zuneh-
mend die europäische oder globale Geschichte
entdecken. Bedient also die Persistenz der Herr-
schergeschichte die Identifikationssehnsüchte ei-
ner historisch interessierten Öffentlichkeit? Oder
verlockt die bessere Quellenüberlieferung aus
dem Umkreis der Eliten zur methodischen Er-
probung immer neuer »turns«?

Der Glanz der Größe mutet allerdings nur
scheinbar statisch an. Tatsächlich häutete sich
die traditionelle Politikgeschichte im ausgehen-
den 20. Jahrhundert zu einem neuen kultur-
wissenschaftlichen Zugriff, der die meisten äl-
teren verfassungs- und institutionengeschichtli-
chen Modelle geradezu auflöste. In der vermeint-
lichen Dauer der Themen Monarchie oder Reich
treten erheblich veränderte Perzeptionen vormo-
derner Ordnung hervor. Sie wird in Spannungen
und Widersprüchen nicht mehr aus etatistischen
Prämissen geregelter Machtmechanismen, son-
dern aus den Beschreibungen der Zeitgenossen
wie aus ihren Verhaltensweisen gedeutet. Gene-
rationen von Historikern und Rechtshistorikern
hatten sich im 19. und 20. Jahrhundert bemüht,
die gelebte Vielfalt gesellschaftlicher Bindungen
und Bezüge mit modernen Begriffen zu katego-
risieren. Zugespitzt könnte man behaupten, dass
diese Geschichtswissenschaft oder diese Rechts-
geschichte aus institutionellen Erfahrenswelten
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ihrer Gegenwart früheren Epochen genau jene
Verfassungsgeschichte zusammen schrieb, wel-
che die Alten – aus welchen Gründen auch
immer – vergaßen aufzuzeichnen. Die Konsistenz
geschriebener Verfassungen der Neuzeit brachte
analoge Bilder für weitgehend orale Kulturen
hervor, deren scheinbarer Entwicklungsrück-
stand durch wissenschaftliche Ersatzhandlungen
ausgeglichen wurde. So entstanden die Lehr-
gebäude von Land- und Lehnrecht, Pyramiden
von Herrschaft, Staatsgewalten vor dem Staat.1

Erst der ethnologische Blick veränderte das
Mittelalter und löste es aus entwicklungsge-
schichtlichen Determinismen. Vormoderne Ver-
fassung wich dem Wissen um menschliche
Ordnung als Alterität und ohne teleologische
Zwangsläufigkeiten im Sinne einer fortwähren-
den gesellschaftlichen Veredelung. Die massiven
Brüche des 20. Jahrhunderts und die Verknüp-
fung von Globalisierung und Endlichkeit an der
Wende vom zweiten zum dritten Jahrtausend
machten sensibel, die Alten nicht mehr einfach
nur als niedliche Vorfahren mit geringerem Kom-
plexitätspotenzial zu beschreiben. Der Mut zur
Andersartigkeit ließ jedes Jahrhundert, fast wie-
der im Rankeschen Sinn, unmittelbar zu Gott
rücken, entfremdete das nationale oder das eu-
ropäische Mittelalter von seinen modernen Nut-
zern, die ihre souveränen Deutungshoheiten auf
die eigene Vergangenheit einbüßen. Als die fran-
zösische oder angloamerikanische Ethnologie
das christliche Mittelalter aus seiner dienenden
Funktion als Vorläufer einer »western civiliza-
tion« erlöste und es mit distinkten Kulturen
dieser Welt verglich, erwuchs die Lust an purer
Fremdheit jenseits aller flotten Instrumentalisie-
rung. Das Ende der Geradlinigkeit im Gang zur
Gegenwart hauchte dem Mittelalter jene Alteri-
tät ein, die in einer anthropologisch orientierten
kulturwissenschaftlichen Wende zur Ablösung

gängiger staatlicher Erklärungsmuster führte.
Symbolisches Handeln, Gesten oder Rituale wer-
den nun nicht mehr als eitler Schein über dem
wahren Sein, sondern in ihrer ordnungsabbil-
denden und ordnungsstiftenden Kraft verstan-
den. Die rechtshistorische Forschung hatte die
Kraft der Zeichenhaftigkeit durchaus schon frü-
her als die politisch orientierte Geschichtswissen-
schaft erkannt. Deutlich wird das im Vergleich
der Artikelauswahl zwischen dem 1971 bis 1998
erschienenen Handwörterbuch zur deutschen
Rechtsgeschichte und den knapperen Lemmata
des Lexikons des Mittelalters (1980–1998).
Adalbert Erler hatte früh beachtet, wie in einer
Welt ohne geschriebene Verfassung Konsens an-
ders ausgehandelt und anders inszeniert wurde,
wie sich Gemeinschaft anders abbildete, wie
Identität und Ausgrenzung anders demonstriert
wurden. Als sich die Redaktion des Lexikons des
Mittelalters am Ende zu einem vergleichweise
längeren Artikel »Zeremoniell« entschloss, wa-
ren die performativen Akte der Geschichte längst
kein bloßer Schein mehr. Das Politische und
seine Darstellung verwoben sich in komplexer
Weise.

Was brachte das neue Interesse an den »wei-
chen Fakten und Formen« hervor, was die Ab-
kehr von der klassischen Ereignis- oder Verfas-
sungsgeschichte? Im Wechsel der Themen und
Interessen fällt eine schlüssige Erklärung nicht
leicht. Erst in späterer Rückschau mag die wis-
senschaftsgeschichtliche Deutung der vielen Fak-
toren besser gelingen. Doch das Wissen um die
Zeitgebundenheit eigener Überzeugungen und
damit die kritische Überprüfung der eigenen
Forschung gehören zum gelehrten Instrumen-
tarium. Die Selbstverständlichkeit, dass gegen-
wärtige Modernität im Forschungsprozess als-
bald dem milden Lächeln der Nachgeborenen
Platz machen wird, ermutigt zur Historisierung
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der Gegenwart wie zur korrigierenden Selbst-
ironie gegenüber verlockender Bedeutungszu-
schreibung.

Warum, so dürfen wir also fragen, weichen
die bewährten Deutungskartelle der mittelalter-
lichen Verfassungs- und Rechtsgeschichte neuen
Erklärungsmodellen changierender Ordnungs-
konfigurationen wie zeichenhaften Handelns
oder gar einer konsequenten Textualisierung
der historischen Überlieferung? Warum über-
schichtet eine moderne Semantik mit dem Mut
zur Vieldeutigkeit das traditionelle Lehnswesen
oder die Vorstellung vormoderner Staatlichkeit?

Die Bücher, die hier angezeigt werden, nut-
zen die Chancen des frischen Blicks nach zwei
Mustern. Einmal dominiert das erneute genauere
Hinschauen auf scheinbar alte Themen und Mo-
delle. Die Entstehung des Kurfürstenkollegs etwa
gehört zu den Klassikern der Mediaevistik, die in
immer neuen Anläufen eines der Fundamental-
rätsel der deutschen Geschichte zu deuten ver-
suchte. Die beiden Dissertationen von Martin
Lenz und Mathias Wallner erforschen zeitge-
nössische Darstellungsmuster von Königswahlen
zwischen 1273 und 1349 sowie Wirklichkeiten
kurfürstlicher Politik seit 1298. Franz-Reiner
Erkens trägt pointiert die Deutungsansätze zur
Entstehung eines Wählerkollegiums zusammen
und positioniert sich engagiert gegen die erb-
rechtlichen Erklärungen von Armin Wolf. Die
Kenner der komplexen Forschungsgeschichte ah-
nen, dass ein klarer Konsens noch nicht in der
Luft liegt. Die Kontroversen halten vielmehr an
und schärfen unseren Blick selbst für scheinbar
randseitige Notizen des Hochmittelalters, was
ein interessanter, wenn auch nicht abschließend
überzeugender Vorschlag von Alexander Begert
erweist.2 Wichtige Aspekte der Herrschaftsge-
schichte greifen die beiden Sammelbände von
Stefan Brakensiek und Heide Wunder zur Herr-

schaftsvermittlung und von Günther Mensching
zu Gewalt und Gewaltlegitimation im Mittelalter
auf. Zeitlich wie räumlich weiter holt ein Sam-
melband von Marion Steinicke und Stefan Wein-
furter zur performativen wie ordnungsstiftenden
Kraft von Investitur- und Krönungsritualen aus.3

Den Begriff der Reichsverfassung greift die fun-
damentale Abhandlung von Ernst Schubert über
die Königsabsetzung im deutschen Mittelalter
pointiert im Untertitel auf. Tatsächlich liefert er
weit mehr als eine negative Herrschaftsgeschich-
te vom 11. bis zum 16. Jahrhundert. Zwei Bü-
cher, eine Aufsatzsammlung von Gerd Althoff
und ein Sammelband von Bernhard Jussen, ste-
hen für ein anderes Betrachtungsmuster. Es will
sehr viel grundsätzlicher die mittelalterliche Ord-
nung und ihre Überlieferung nach neuen Katego-
rien erklären und rückt von traditionalen Deu-
tungen ab.

Mit seiner monumentalen Monographie zu
den Königsabsetzungen im deutschen Mittel-
alter, erschienen kurz vor dem Tod des Verfas-
sers, knüpft Ernst Schubert an seine 1979 im
Druck erschienene Erlanger Habilitationsschrift
an, die rasch den Rang eines Standardwerks zur
spätmittelalterlichen Reichsverfassung erlang-
te.4 Nur scheinbar konzentriert sich das über
600 Seiten starke Buch auf den überschaubaren
Ausschnitt einer Beendigung monarchischer
Herrschaft im Konflikt mit Papst oder Fürsten.
Tatsächlich entwickelt Schubert aus den Abset-
zungen von Heinrich IV. 1076/77 bis zu Wenzel
1400 ein ganz eigenes Bild politischer Ordnung.
Im römisch-deutschen Reich studiert er das Phä-
nomen an elf Beispielen, denen fast 400 ver-
gleichbare Vorgänge im mittelalterlichen Europa
an die Seite zu rücken wären. Ohne modischen
Schnickschnack vertraut der Autor auf die un-
gebrochene Kraft der deutschen Mediaevistik
zur Quellenerschließung und Quelleninterpreta-
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geschichte 66 (2003) 399–434.

3 Da dieser Band vom Rezensenten
zusammengefasst wurde, sind die
einschlägigen Zeilen in diesem
Beitrag als Selbstanzeige zu lesen.

4 Ernst Schubert, König und
Reich. Studien zur spätmittelalter-
lichen deutschen Verfassungsge-
schichte, Göttingen 1979.



tion. Er umrahmt vier chronologisch angelegte
Teile durch zwei systematische Kapitel über mit-
telalterliche Theorien der Herrscherabsetzung
(samt ihres Realitätsbezugs) und über spätmittel-
alterliche Grundlagen der neuzeitlichen Reichs-
verfassung; Rück- und Vorgriffe vom Frühmit-
telalter bis ins 18. Jahrhundert verlängern die
weiten Entwicklungslinien. Durchgängig beein-
druckt die in langen Forscherjahren erarbeitete
souveräne Kennerschaft, auch wenn die Partien
zum früheren Mittelalter und zur Salierzeit
vielleicht nicht ganz den Glanz der Studien zum
12. bis 15. Jahrhundert erreichen. Vielleicht soll-
te das Kompositionsprinzip vom »Werden der
Reichsverfassung« noch einmal auf den Prüf-
stand eines grundlegenden Wechsels bei der
»Entzauberung der Welt« im 11./12. Jahrhun-
dert gestellt werden (so Stefan Weinfurter 2006).

Das Buch unterstreicht nämlich immer wie-
der die Brüche von der Absetzung Kaiser Fried-
richs II. durch Papst Innocenz IV. 1245 bis zur
Absetzung König Wenzels durch die Kurfürsten
1400. Die im Reich viel benutzte und zitierte
Absetzungsbulle »Ad apostolicae dignitatis« von
1245 fand keinen systematischen Eingang in das
politische Gefüge. Weitaus größere Bedeutung
misst Schubert der Wahl Rudolfs von Habsburg
1273, dem Rhenser Weistum wie dem Gesetz
»Licet iuris« von 1338 oder der Absetzungs-
sentenz von 1400 zu. Nur langsam entwickelte
sich die Vorstellung, dass mit dem Anspruch zur
Königswahl auch das Recht zur Absetzung ein-
herginge. Die intellektuelle Durchschlagskraft
der einzelnen Kapitel resultiert geradezu aus
dem Verzicht auf eine klare Entwicklungslogik,
weil die Königsabsetzungen zunächst als Ereig-
nisse beschrieben werden, in denen sich ganz
unterschiedliche Traditionen, Argumentationen
und Handlungen bündelten, bisweilen einheit-
lich, bisweilen gegenläufig. Die im Sinne des

Nikolaus von Kues vorgestellte Differenzierung
von vier »Entmachtungsvorgängen« als Verur-
teilung, Herrscherverlassung, Anfechtung, Ab-
kehr markiert keine Idealtypen, sondern lässt
im Besonderen stets nach dem Mischungsver-
hältnis fragen, nach der Kraft der öffentlichen
Meinung, des Herkommens oder der Zeitgebun-
denheit zentraler Quellen wie der Goldenen Bulle
Karls IV. und der Kurfürsten von 1356, die erst
die Rückschau zu Normierungen stilisierte.

In der Summe entsteht ein offenes Bild situa-
tiver Ereignisse, verwoben durch das lose Band
konsensualer Herrschaft. Die fluide Ordnung
musste immer aufs Neue ausgehandelt werden,
wobei historische Erfahrungen oder alte Texte
allenfalls Hilfe boten. Daraus resultiert Schuberts
Überzeugung von der Überschätzung der verfas-
sungsbildenden Kraft des kirchlichen Rechts.
Gewiss wurde vieles an Denkfiguren und Ideen-
kaskaden in den Texten der Gelehrten entwickelt
und vorgedacht, doch der Sprung der gelehrten
Wörter ins politische Leben scheint nicht zu
überzeugen. Die Fürsten ließen sich in ihrem
Handeln noch mehr als 150 Jahre nach dem
Konzil von Lyon eher von weltlichen Rechts-
regeln als von päpstlichen Pergamenten leiten.
Die provozierende These, dass immer dickere
Folianten und immer ausgefeiltere Argumenta-
tionsketten den schwindenden kirchlichen Ein-
fluss auf verfassungsprägende Vorgänge mar-
kierten, stößt Diskussionen über den Ort des
gelehrten Rechts im Leben an und wird gewiss
den Widerspruch der Kanonisten hervorrufen,
deren Forschungsstand in diesem Buch auch
nicht auf jeder Seite korrekt aufgegriffen wird.
Zum Spannungsfeld von Recht und Schrift wie
zum Werden von Normen und Handlungsmus-
tern liegt hier ein großes Werk vor, das sich
auch durch den Mut zur Würdigung des Zufalls
wie der Besonderheiten auszeichnet. Die euro-
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päische Geschichte bestehe eben aus vielen Son-
derwegen.

Zu diesen gehört mit Gewissheit die Aus-
bildung einer besonderen Wählergruppe im rö-
misch-deutschen Reich, die sich zum Kurfürsten-
kollegium entwickelte. In seinem schlanken Buch
»Kurfürsten und Königswahl« sichtet (und ver-
wirft) Franz-Reiner Erkens neue Theorien von
Hans Constantin Faußner, Bernward Castorph,
Armin Wolf und Heinz Thomas. Sein eigener
Erklärungsansatz schließt die kontroversen De-
batten nicht ab, sondern provoziert zustimmen-
de wie ablehnende Stellungnahmen.5 Unstrittig
bleiben nur der beschriebene Verlauf einer zu-
nehmenden Formalisierung der Königswahl vom
12. zum 13. Jahrhundert und die Gelenkfunk-
tion des deutschen Thronstreits seit 1198. Die
Betonung von Prinzipalwählern nach der Erhe-
bung Ottos IV. erfolgte als keineswegs allseits
akzeptiertes politisches Argument, schuf aber
alsbald eine neue Normativität, die in der langen
Konsequenz zur Definition der sieben Kurfürsten
in der Goldenen Bulle Karls IV. und der Kurfürs-
ten von 1356 führte.

Dagegen werden die Entwicklungssprünge
des Jahrhunderts zwischen 1198 und 1298 über-
aus kontrovers diskutiert. Im Vordergrund ste-
hen spezielle Debatten um die genaue Datierung
des Königswahlparagraphen im Sachsenspiegel
sowie die grundsätzlichen Thesen Armin Wolfs,
der die Eignung zum Königtum wie die Zugehö-
rigkeit zur exklusiven Wählergruppe erbrecht-
lich begründet. In der Tat gelingen ihm zahlreiche
genealogische Herleitungen der spätmittelalter-
lichen Handlungseliten aus der Nachkommen-
schaft großer Herrscher, ohne dass dies den Zeit-
genossen aber jemals auch nur eine einschlägige
Zeile wert gewesen wäre. Vielmehr leiteten mit-
telalterliche Chronisten wie Otto von Freising
oder Alexander von Roes die Königswahl im

römischen Reich dezidiert aus dem Wahlrecht
der Fürsten ab, das man im 12. und 13. Jahr-
hundert noch selbstbewusst über das Verwandt-
schaftsprinzip in den anderen europäischen
Monarchien schichtete. Allerdings darf man im
Sinne Wolfs genealogische Anspruchsmuster
nicht gering schätzen, da im spätmittelalterlichen
Europa ganze Königreiche und Fürstentümer
nach erbrechtlichen Kategorien weitergereicht
wurden. Sollte die flächendeckende Durchset-
zung des dynastischen Prinzips im 13. und 14.
Jahrhundert ausgerechnet vor dem Imperium
Halt gemacht haben?

Erkens lehnt die erbrechtliche Herleitung
des Kurfürstenkollegs aus monarchischen Toch-
terstämmen mit nachvollziehbaren Gründen ab.
Er führt vielmehr die sogenannte Erzämtertheo-
rie weiter, die aus dem Königswahlparagraphen
des Sachsenspiegels die Eingrenzung der welt-
lichen Kurfürsten (Pfalzgraf bei Rhein, Herzog
von Sachsen, Markgraf von Brandenburg, zu-
nächst noch mit Abstrichen König von Böhmen)
aus deren vier Erzämtern ableitete, die zum
mittelalterlichen Königshof gehörten (Truchsess,
Marschall, Kämmerer, Mundschenk). Nicht um-
sonst fixierte die Goldene Bulle in aufwendiger
Beschreibung deren rituelle Hofdienste, in denen
sich das Ensemble von Königtum und Kurfürsten
präsentierte. Diese zeichenhafte Ausgestaltung
wird man kaum unterschätzen dürfen, wenn
man auf die Verknüpfung von Erzamt und Kur-
würde hinweist. Um diese vom Sachsenspiegel
genannte Verbindung zu erhärten, bekräftigt
Erkens die Ursprünglichkeit des Königswahl-
paragraphen im Text Eikes von Repgow gegen
neuere Vermutungen, dieser Passus sei erst nach
1273 eingeschoben worden. Auch wenn man
Erkens hier folgen wird, scheint die historisch-
kritische Methode doch an Überlieferungsgren-
zen zu stoßen. In den hitzigen Kontroversen um
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Erzämtertheorie oder erbrechtliche Herleitung
aus königlichen Tochterstämmen gerät die ei-
gentlich zentrale Frage, warum eigentlich aus-
gerechnet der Pfalzgraf bei Rhein, der Herzog
von Sachsen, der Markgraf von Brandenburg
und der König von Böhmen im 13. Jahrhundert
zu Inhabern der vier Erzämter wurden, etwas
außer Acht. Dagegen kann das von Erkens vor-
geschlagene längerfristige Entwicklungsmodell
bestehen: Zwischen der Doppelwahl von 1198
und der Doppelwahl von 1257 bildete sich ein
Kreis bevorrechtigter Wähler aus, der sich in
den Königswahlen von 1273 und 1298 weiter
festigte.

Wichtige Segmente des großen Themas
»Kurfürsten« werden in den beiden Disserta-
tionen von Mathias Wallner und Martin Lenz
detaillierter untersucht. Wallner zieht zwar im
Untertitel seines Buchs die Linien von der Ab-
setzung Adolfs von Nassau 1298 bis zur Gol-
denen Bulle von 1356, konzentriert sich aber
auf »erste Spuren gesamtkurfürstlicher Politik«
in der Zeit Heinrichs VII. Diese Konsensbil-
dung resultierte aus dem zupackenden Herr-
schaftsstil Albrechts I., dessen Erbreichsplänen
Wallner größeres Gewicht als die bisherige For-
schung zumisst. Während um 1300 jeder der
sieben Kurfürsten sein Wahlrecht als individuel-
les Privileg praktizierte, ließen die Erfahrungen
unter Albrecht I. bald das Bewusstsein eines ge-
meinsamen Kurfürstentums entstehen. Die Gol-
dene Bulle beendete diesen Prozess dann durch
die Schlichtung von Kompetenzkonkurrenzen
innerhalb der Gruppe. Von Gewicht sind Wall-
ners eingehende Textinterpretationen. Die Ab-
setzungsbulle Papst Innocenz’ IV. von 1245 wur-
de in unterschiedlichen Kontexten zitiert, 1298
von den Kurfürsten und 1324 von Papst Johan-
nes XXII. In beiden Fällen ebnete das Autoritä-
tenzitat freilich politisches Neuland.

Martin Lenz präsentiert die Königswahlen
zwischen 1273 und 1349 aus den Perspektiven
der zeitgenössischen Geschichtsschreibung und
verdeutlicht die unterschiedliche Wahrnehmung
scheinbar gleicher Vorgänge. Dabei werden his-
toriographische Kreise aus Köln, dem Elsass,
Magdeburg, Österreich, Bayern und Böhmen
konstituiert, wenn auch nicht immer die strin-
gente Zuordnung aller Autoren zu regionalen
Informationsverbänden gelingen will. Erstaun-
lich homogen wirkte dagegen bei individuell
strittigen Wahlentscheidungen das transperso-
nale Reich als Konsensverband und die stets
beschworene Friedensgemeinschaft seiner Glie-
der. Die Dissertation löst die oft erhobene For-
derung ein, die Geschichte der mittelalterlichen
Königswahl nicht nur institutionen- und verfas-
sungsgeschichtlich zu schreiben, sondern aus den
Perspektiven der Zeitgenossen zu entwickeln.
Zwar zählten die Geschichtsschreiber des 13.
und 14. Jahrhunderts nicht zu den handelnden
Eliten. Trotzdem macht ihr Verzicht auf grund-
sätzliche Analysen des fürstlichen Wahlrechts
stutzig. In der Historiographie des Spätmittelal-
ters standen die modernen Debatten um Wahl-
oder Erbrecht oder um die Zusammensetzung
des Kurfürstenkollegiums gerade nicht im Fokus.
Die Abfolge der Wahlen löste sich vielmehr in
den mittelalterlichen Diskursen zum Spannungs-
gefüge von Konsens oder Dissens jeweils in Ein-
zelereignisse auf.

Drei Sammelbände greifen zentrale Einzel-
themen der Herrschaftsgeschichte auf: Gewalt,
Vermittlung und die Rituale des Herrschaftsan-
tritts. Der von Günther Mensching herausgege-
bene Band »Gewalt und ihre Legitimation im
Mittelalter« reiht sich in die wachsende Schar
jener Sammlungen ein, die seit dem Jugoslawien-
Krieg die Gewalt in der europäischen Geschichte
wieder entdecken. Die eindrucksvolle Einleitung
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differenziert Gewalt in dreifachem Sinn, als phy-
sische Gewalt von Einzelnen oder Gruppen, als
Recht zu zwingen und als institutionalisierte
Gewalt des Staats, um dann die spezifische Rolle
des Mittelalters in Gewaltdiskursen herauszu-
streichen. Die eingangs formulierte Hoffnung,
bunte Fallstudien zu einem einheitlichen Kon-
zept zusammenzufügen, erfüllt sich wegen des
Fehlens einer bündelnden Zusammenfassung
nicht. Damit teilt dieses Buch das Schicksal jener
Sammelbände, deren grundsätzliche Ausrich-
tung sich bereits im Vorwort erschöpft. Auch
wenn der Leser das einigende Band selbst her-
stellen muss, zieht er aus einzelnen Aufsätzen
großen Gewinn, etwa zu mittelalterlichen Theo-
rien von Gewalt (Flüeler, Köpf, Brokmeier,
Miethke), zur Politik der Gewalt (Stürner, Asche-
ri) oder zur Darstellung von Gewalt (Sprandel,
Fischer). Grundsätzliche Beiträge zum Komplex
der Fehde als »legitime Gewalt« oder zur bild-
lichen Darstellung von Gewalt fehlen leider. Die
mittelalterliche Alterität sollte bei diesem zent-
ralen Thema der Kulturgeschichte noch einmal
systematisch in den Blick genommen werden.

Stringenter ist der von Stefan Brakensiek
und Heide Wunder herausgegebene Band »Erge-
bene Diener ihrer Herren? Herrschaftsvermitt-
lung im alten Europa« angelegt, der seine Kon-
turen durch den leitenden Beitrag Brakensieks
erhält. Die Sammlung überschreitet mit ihrem
Fokus auf die frühe Neuzeit das Mittelalter
chronologisch. Sie geht nicht von theoretischen
Diskursen zum Verhältnis von Herrschenden
und Beherrschten aus, sondern arbeitet in gut
fundierten Fallstudien das Wirken und die Ver-
mittlung von Amtsträgern in regionalen oder
lokalen Zusammenhängen weiter Teile Europas
heraus (von Schweden bis ins südliche Spanien,
von England bis Ungarn). Die Amtsträger ent-
falteten in unterschiedlichen sozialen Milieus der

Höfe, der Kleinstädte oder der Dörfer wesent-
liche politische und kulturelle Mittler- und Über-
setzerfunktionen. Aus der Reihe hochkarätiger
Aufsätze sollen exemplarisch die Studien zur
Bedeutung von Klientel und Patronage (Droste,
Hengerer) oder zu informellen Verständigungs-
prozessen vor Ort genannt werden, die Systeme
stabilisierten und Herrschaftseffizienz steigerten
(Vári).

Herrschaftseinsetzungen nimmt der von
Marion Steinicke und Stefan Weinfurter heraus-
gegebene Band »Investitur- und Krönungsritua-
le« im zeitlichen wie kulturellen Vergleich in den
Blick. Aus einem weiten chronologischen (vom
alttestamentlichen Israel und der griechischen
Polis bis zum Jahr 1998) wie räumlichen (von
Europa bis China und Süd-Niger) Blick gelingen
viele wichtige Erkenntnisse zu einem variablen
Set von Initiationsriten und »rites de passage«,
auch wenn die vergleichende Forschung noch
weit von einer tragfähigen Grammatik der Ri-
tuale entfernt ist und übergreifende anthropolo-
gische Grundmuster jenseits kultureller Vorprä-
gungen kaum erfassen wird.

Zwei Bücher schließlich greifen die Heraus-
forderungen des »linguistic turn« an die tradi-
tionell wirklichkeitsorientierte Geschichtswis-
senschaft auf. Zum 60. Geburtstag von Gerd
Althoff wird eine Sammlung seiner zwischen
1982 und 2002 entstandenen grundsätzlichen
wie fallbezogenen Aufsätze über »Inszenierte
Herrschaft. Geschichtsschreibung und politi-
sches Handeln im Mittelalter« vorgelegt. Die
mittelalterliche Historiographie erscheint hier
als intellektuelles Konstrukt und als Künderin
von Wirklichkeitswissen. Mit einigem Recht
konzentriert sich die gegenwärtige Geschichts-
wissenschaft auf die eigentümliche Mischung
von Fiktionalem und von Wissen in den alten
Texten, weil nach langen Phasen der Dekon-
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struktion neuerdings das Ungenügen der eigenen
Lust zur Unschärfe wieder deutlicher hervortritt.
Das kann nicht zu einer neuen Rekonstruktion
von Tatsächlichkeiten führen, wohl aber zur Re-
Formulierung mancher Selbstverständlichkeiten
angesichts gedächtnisgeschichtlicher Zergliede-
rung. In seinen reichen wissenschaftlichen Wer-
ken beschreibt Gerd Althoff immer wieder die
Bedeutung symbolischer Kommunikation für
vormoderne Gesellschaften. Zentrale Wegmar-
ken sind einige der nachgedruckten Aufsätze zur
Kultur der Zeichen und Symbole, welche die
traditionelle politische Geschichte zugunsten ei-
ner Beschreibung von Verhaltensweisen und Ver-
haltensformen in zeitgebundener Rahmung ver-
wandeln. Damit tritt auch die Andersartigkeit
vormoderner Herrschaft hervor, die sich in einer
Welt vor jeder neuzeitlichen Institutionalisierung
ganz wesentlich aus visueller Sichtbarmachung
und symbolischen Inszenierungen in Erzählun-
gen oder Ritualen konstituierte. Die Rückseite
des Buchs zeigt eine trotzig gereckte Hand mit
einem Schwert. Gerd Althoff hat bei seinen Ver-
suchen zur Weiterentwicklung der Mediaevistik
wissenschaftliche Kontroversen nicht gescheut,
aber er führt sie nicht mit dem Schwert, sondern
im intellektuellen Vertrauen auf die Tragfähig-
keit von Quellen als argumentatives Gedächtnis.
Deshalb löst er die historische Wirklichkeit nicht
in Diskursen auf, macht sie aber kompliziert
genug, wenn er Fiktionen oder Darstellungsab-
sichten in seine Rekonstruktionen von Vergan-
genheit einbindet.

Diese scheint sich in einigen (nicht in allen)
Beiträgen des von Bernhard Jussen herausgege-
benen Sammelbands »Die Macht des Königs.
Herrschaft in Europa vom Frühmittelalter bis
in die Neuzeit« aufzulösen. Prägnant beschreibt
der Herausgeber sein Anliegen in einer Einlei-
tung, die jetzt schon als forschungsgeschichtliche

Standortbestimmung einer kulturwissenschaft-
lich ausgerichteten Mediaevistik zu Beginn des
dritten Jahrtausends gelesen werden kann. Jen-
seits nationalgeschichtlicher Sinnstiftung sollen
neue Ordnungsgerüste für Herrschaft als ge-
meineuropäische Strukturierungsform gesucht,
Institutionengeschichte in kulturwissenschaft-
licher Wendung dynamisiert, Kommunikations-
prozesse und Performanzen als Medien wie
Grundlagen vormoderner Macht neu entdeckt
werden. Das Konzept, das die konsequente His-
torisierung mit neuem Mut zum Detail verknüpft
und aus dem Event die ganze Zeit entwickelt,
wird mittels exemplarischer Suchsonden an den
Knotenpunkten der europäischen Monarchien
erprobt, von der römischen Spätantike bis zum
Ende des alten Europa, wobei die klare Bevor-
zugung des Mittelalters überrascht. Die Artikel
gehen jeweils von einer vorangestellten zentralen
Quelle aus und präsentieren aus ihr heraus ein
bedeutendes Beispiel oder einen wichtigen Struk-
turwandel. Mit den Methoden der kritischen
Geschichtswissenschaft im Spannungsfeld von
Dekonstruktion und »linguistic turn« gelingen
Synthesen des Wissens und Nichtwissens. Das
Bündnis zwischen Papst und Frankenkönig von
754, die Kaiserkrönung Karls des Großen 800,
die Durchsetzung der Ottonen im 10. Jahrhun-
dert, Königsabsetzungen des Spätmittelalters,
der gefangene Maximilian I. in Flandern, die
politischen Grenzen des Sonnenkönigs – diese
und weitere Meilensteine monarchischer Herr-
schaft werden mit hoher wissenschaftlicher
Kompetenz vorgestellt. Dazu treten Beiträge zu
Wahrnehmungsschranken in Kulturkontakten
oder zur Heiligung des Reichs in der Stauferzeit.
Durchgängig wird klar, dass dieses Buch 2005
entstand und nicht 100 Jahre früher. Die Könige
sind jetzt fast immer entmachtet, die Monar-
chie wird entmythologisiert. Heute löst sich die
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Mediaevistik vom monarchischen Glanz und
will sich nicht mehr vom Zauber aus Salböl,
Gold und Ritual blenden lassen. Freilich büßt
sie dabei auch das Staunen vor dem Außer-
ordentlichen ein, das Marc Bloch, der Historiker
im demokratischen Frankreich, in seinen »rois
thaumaturges« noch so brillant einfing. Jetzt
reihen sich die entzauberten Könige dagegen als
Berufspolitiker beharrlich in die Gesellschaft und
in die Überlieferung ein. Dass sie früher auf der
langen Leiter von den Menschen zu Gott auf eine
ziemlich hohe Sprosse kletterten, begreift man
nun vor allem als bloßes Überbauphänomen. Die
neue Monarchiegeschichte des dritten Jahrtau-
sends schüttelt die Faszinationen ab und interes-
siert sich eher für die Bindungen der Herrscher
zu jenen Getreuen, die sie erhoben, trugen oder
abschüttelten.

Erprobung neuer Methoden, Verfeinerung
der Analyseraster, Ausweitung der Perspektiven
– das sind gängige Postulate neuerer kulturwis-
senschaftlicher Forschungen zum Mittelalter. Die
Dominanz der Herrschaftsgeschichte mag zyk-
lisch zu erklären sein. Der Strukturgeschichte
gerieten in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhun-
derts die Menschen etwas aus dem Blick, und
die Paradefelder der Sozial- und Wirtschafts-
geschichte öffneten sich dem neuen Interesse an
Symbol und Ritual nur schwer. Die Liebhaber
der Unschärfen und der Fiktionalität haben des-

halb erst einmal das Vertrauen in die Überlie-
ferung und deren Abbildfähigkeit von »Wirk-
lichkeit« erschüttert. Gegen die Pluralität der
Wirklichkeiten und gegen die bloße Textuali-
sierung der Quellen erheben sich jüngst lauter
werdende Widersprüche. Die Geschichte von
Herrschaft und Recht wird also kaum in bloßen
Texten zerrinnen. Wie lange die neue Lust an
Politik und Form noch anhält, lässt sich schwer
bestimmen. Ihre Ursachen mag erst eine fernere
Zukunft mit sicherem Blick auf tote Buchstaben
konstruieren. Will man nicht so lange warten
und schon jetzt über eigene Sinnhaftigkeiten
nachdenken, so ließe sich ein Motivbündel für
den rezenten Perspektivenwechsel der Mediae-
vistik nennen: die Abkehr von gelebter Form-
losigkeit im letzten Drittel des 20. Jahrhunderts,
die Gewalterfahrungen einer auf Frieden einge-
schworenen Gesellschaft, eine neue kulturelle
Pluralität mit der Behauptung alternativer Herr-
schaftsformen jenseits des westlichen Demokra-
tie-Optimismus, die Rückkehr des Religiösen
jenseits der Frömmigkeit. Wenn wir also das
Ende der Geradlinigkeiten in den historischen
Entwicklungsprozessen erleben und die euro-
päischen Lebenswelten provinzialisieren, dann
wächst das Interesse an Alteritäten von Herr-
schaft im räumlichen und zeitlichen Vergleich.

Bernd Schneidmüller

186

Schneidmüller, Vor dem Staat

R
g

1
3
/2

0
0
8



<<
  /ASCII85EncodePages false
  /AllowTransparency false
  /AutoPositionEPSFiles true
  /AutoRotatePages /PageByPage
  /Binding /Left
  /CalGrayProfile (Dot Gain 20%)
  /CalRGBProfile (sRGB IEC61966-2.1)
  /CalCMYKProfile (U.S. Web Coated \050SWOP\051 v2)
  /sRGBProfile (sRGB IEC61966-2.1)
  /CannotEmbedFontPolicy /Error
  /CompatibilityLevel 1.3
  /CompressObjects /Off
  /CompressPages true
  /ConvertImagesToIndexed true
  /PassThroughJPEGImages false
  /CreateJDFFile false
  /CreateJobTicket false
  /DefaultRenderingIntent /Default
  /DetectBlends false
  /ColorConversionStrategy /LeaveColorUnchanged
  /DoThumbnails false
  /EmbedAllFonts true
  /EmbedJobOptions true
  /DSCReportingLevel 0
  /EmitDSCWarnings false
  /EndPage -1
  /ImageMemory 524288
  /LockDistillerParams true
  /MaxSubsetPct 100
  /Optimize false
  /OPM 0
  /ParseDSCComments true
  /ParseDSCCommentsForDocInfo false
  /PreserveCopyPage false
  /PreserveEPSInfo false
  /PreserveHalftoneInfo true
  /PreserveOPIComments false
  /PreserveOverprintSettings true
  /StartPage 1
  /SubsetFonts true
  /TransferFunctionInfo /Preserve
  /UCRandBGInfo /Remove
  /UsePrologue false
  /ColorSettingsFile ()
  /AlwaysEmbed [ true
  ]
  /NeverEmbed [ true
  ]
  /AntiAliasColorImages false
  /DownsampleColorImages true
  /ColorImageDownsampleType /Bicubic
  /ColorImageResolution 300
  /ColorImageDepth 8
  /ColorImageDownsampleThreshold 1.00000
  /EncodeColorImages true
  /ColorImageFilter /FlateEncode
  /AutoFilterColorImages false
  /ColorImageAutoFilterStrategy /JPEG
  /ColorACSImageDict <<
    /QFactor 0.76
    /HSamples [2 1 1 2] /VSamples [2 1 1 2]
  >>
  /ColorImageDict <<
    /QFactor 0.76
    /HSamples [2 1 1 2] /VSamples [2 1 1 2]
  >>
  /JPEG2000ColorACSImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 15
  >>
  /JPEG2000ColorImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 15
  >>
  /AntiAliasGrayImages false
  /DownsampleGrayImages true
  /GrayImageDownsampleType /Bicubic
  /GrayImageResolution 300
  /GrayImageDepth 8
  /GrayImageDownsampleThreshold 1.00000
  /EncodeGrayImages true
  /GrayImageFilter /FlateEncode
  /AutoFilterGrayImages false
  /GrayImageAutoFilterStrategy /JPEG
  /GrayACSImageDict <<
    /QFactor 0.76
    /HSamples [2 1 1 2] /VSamples [2 1 1 2]
  >>
  /GrayImageDict <<
    /QFactor 0.76
    /HSamples [2 1 1 2] /VSamples [2 1 1 2]
  >>
  /JPEG2000GrayACSImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 15
  >>
  /JPEG2000GrayImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 15
  >>
  /AntiAliasMonoImages false
  /DownsampleMonoImages false
  /MonoImageDownsampleType /Bicubic
  /MonoImageResolution 1200
  /MonoImageDepth -1
  /MonoImageDownsampleThreshold 1.50000
  /EncodeMonoImages true
  /MonoImageFilter /CCITTFaxEncode
  /MonoImageDict <<
    /K -1
  >>
  /AllowPSXObjects true
  /PDFX1aCheck false
  /PDFX3Check false
  /PDFXCompliantPDFOnly false
  /PDFXNoTrimBoxError true
  /PDFXTrimBoxToMediaBoxOffset [
    0.00000
    0.00000
    0.00000
    0.00000
  ]
  /PDFXSetBleedBoxToMediaBox true
  /PDFXBleedBoxToTrimBoxOffset [
    0.00000
    0.00000
    0.00000
    0.00000
  ]
  /PDFXOutputIntentProfile ()
  /PDFXOutputCondition ()
  /PDFXRegistryName (http://www.color.org)
  /PDFXTrapped /False

  /Description <<
    /DEU ()
  >>
>> setdistillerparams
<<
  /HWResolution [2540 2540]
  /PageSize [5952.450 8418.465]
>> setpagedevice




